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Heute hier, morgen dort. Zwei Hosen, drei T-Shirts und noch ein bisschen mehr, das Kleine Schwarze für alle Fälle, eine Reise um die Welt 2018/2019. Ferne Länder und fremde Menschen, Begegnungen und Alleinsein, Lächeln und Lachen und manchmal der Blues, Sehnsüchte und Dankbarkeit, Erinnerungen, Ansichten, Einsichten. Abenteuer. Mut und Übermut und Freiheit. Eine Weltreise-Erfahrung.




Dagmar Walser. 1953 in München geboren. Sonntagskind.


Kunstpädagogin, Filmemacherin, Autorin. Weltenbummlerin. Liebt Bücher, Kunst und Kochen, und Regen. Und die Wüste und die Weite und das Meer. Hat Herz, Hirn und Humor, geht lieber auf Konzerte als in Konzerte, greift nach den Sternen und manchmal daneben, liebt Feuerwerk und verbrennt sich auch mal die Finger, fährt am liebsten auf endlosen einsamen Straßen durch die Welt und bis ans Ende der Welt, zu zweit, oder alleine. Pfeift durch die Finger und auf Must-Haves und It-Pieces, hat eher Fernweh als Heimweh, und immer eine Idee. Für die nächste Reise, für Texte und für Charity Projekte. www.dagmarwalser.de





Petta Redast


Irgendwie wird es schon hinhauen


Lebensmotto in Island




Sollte, hätte, könnte, würde. Machen.


Was jetzt ist, ist im nächsten Moment vorbei. Was heute geht, geht morgen vielleicht nicht mehr. Das betrifft auch Reisen, und es betrifft das Reisen. Kurz nach meiner Reise um die Welt war die Welt eine andere und vieles wäre nicht mehr gegangen. Umso schöner zu lesen, wie es war. Umso schöner, dass es wieder geht, das Reisen, heute, morgen, ja, es geht wieder, es geht immer, irgendwie. Man kann es machen. Frauen können es machen. Machen.


Informationen zu Ländern und Personen sind nach bestem Wissen und Gewissen recherchiert oder wurden vor Ort zur Verfügung gestellt. Eine Gewährleistung für deren Richtigkeit kann ich nicht geben, Daten, Zahlen, politische und soziale Situationen beziehen sich auf den Zeitraum der Reise 2018/2019. Aktuell wie eh und je – mit offenen Augen in die Welt zu gehen, Menschen zu begegnen, in Spiegel zu schauen, die einem vorgehalten werden.


Namen habe ich verändert oder weggelassen, außer von Mitreisenden, Hosts, Freunden und Freundinnen, deren Einverständnis ich habe. Und von Hi, my name is Iassus. Means Jesus.


Manchmal schreibe ich auf Englisch, auf Spanisch, auf Französisch, und nicht immer richtig, so, wie es eben war unterwegs, ein multilinguales Kauderwelsch.


Jede Reise ist einzigartig, Erlebnisse sind subjektiv.


So auch meine, von 17. August 2018 bis 17. August 2019, und so subjektiv sind auch meine Eindrücke. Und die Musik, die mich begleitet hat.


***


Mit den Bucheinnahmen unterstütze ich unter anderem weltweite Hilfsprojekte, die Mädchen und Frauen fördern, selbstbestimmt und selbstbewusst zu leben. Und laut durch ihre Finger zu pfeifen.


Die richtige Frage kommt


im richtigen Moment




Irgendwann im Sommer 2017


Zu meinem 65. Geburtstag im Februar 2018 möchte ich mir einen Traum erfüllen, eine Küchentheke auf Rädern. Ich klappere jedes Küchen-Studio in München ab, tut mir leid, alles nicht meins. Bis ein junger smarter Diese-Oberfläche-ist-besonders-pflegeleicht-und-die-verkaufen-wir-auch-ganz-oft-Hochglanz-Küchen-Profi einsieht, dass er beim besten Willen nicht das Passende für mich hat, zum Trost einen starken Espresso anbietet und eine Adresse in Bad Tölz notiert.


Hinterhof, Eisen-Holz-Werkstatt. Sägen und Schweißgeräte, ziemlich laut, noch lauter Riders On The Storm von den Doors. Das geht gut los, Jim Morrison I love you. Um die Ecke eine knallrote Metalltüre. Und dann stehe ich in einem coolen Industrie-Treppenhaus, und oben im 2. Stock steht ein Typ am Eisengeländer in knallorangenen Turnschuhen und sagt verschmitzt Hi, Servus.


Er macht ein super Konzept, ich bestelle DIY-Barhocker.




Donnerstagabend, 19. Oktober 2017


Cheers. Mein kreativer Designer-Schreiner und ich sitzen auf lila Barhockern an der fahrbaren Holz-Stahl-Theke und stoßen an, super, er hat meinen Küchentraum erfüllt. Wir reden über andere Träume des Lebens, und Mike, 30 Jahre jünger, möchte wissen, ob ich bereue, irgendeinen Traum nur geträumt und nicht realisiert zu haben.


Allerdings. Ich bereue für immer, nach meinem Abitur 1972 nicht ein Jahr alleine um die Welt gereist zu sein. Damals war man erst mit 21 Jahren volljährig, ich war 19, einfach in die Welt abzuhauen ging nicht so leicht, noch dazu mit einer um ihr einziges Kind immer sehr besorgten Mutter, und außerdem das Übliche, die Liebe, das Studium, kein Geld. Viele Gründe, warum ich es nicht gemacht habe.


»… und was hindert Dich, jetzt zu machen, was Du damals nicht gemacht hast?«




Freitagmorgen, 20. Oktober 2017


Als ob ein Pfeil mitten durch mein Herz geschossen wurde. Keine Sekunde geschlafen. Tausend und ein Hinderungsgrund, warum das völlig unmöglich ist. Völlig unmöglich. Wirklich. Völlig. Unmöglich.


Ein starker Kaffee. Wo ist dies, wo ist das, ich suche etwas in meinem Büroregal, bin fahrig, eine Postkarte fällt mir entgegen.




Sollte


Hätte


Könnte


Würde


Machen!





Ein zweiter Kaffee. Ein sehr starker. Herzklopfen, von zu viel Kaffee. Und vor Aufregung. Und vor Fernweh.


Ich fange an, ein paar Dinge zu klären.




Samstagnacht, 18. Februar 2018


Seit gut zwei Wochen bin ich 65. Mit Freunden und Freundinnen fröhlich gefeiert, die rollende Bar-Theke hat sich bestens bewährt, die Dinge sind geklärt. Zumindest die, die einen Strich durch den neuen alten Traum machen könnten, von dem bis jetzt noch niemand weiß.


Herzklopfen.


Die mail an family and friends ist geschrieben.


Ich fahre um die Welt.


Herzklopfen.


00:51.


Senden.


Jetzt wissen es alle.


Herzklopfen.




Mitten in der Nacht im März 2018


Einmal um die Welt. Im Osten anfangen, im Westen aufhören. Ein Blick auf die Weltkarte, ah, das klingt nicht schlecht, zum Einstieg eine kompakte organisierte Tour durch Zentralasien, durch die Stan-Staaten, ich mag Worte mit vielen A, Asgabat, Hauptstadt von Turkmenistan, der Flug dorthin am 17. August 2018 passt super, im Sommer 2019 wäre ich wieder zurück. Falls ich ein ganzes Jahr unterwegs bin. Falls ich nicht irgendwo hängenbleibe. Falls ich überhaupt wieder nach Hause komme.


Nicht lange überlegen, machen, buchen. Ich will weg. Der allerletzte Platz für diese Reise ist meiner. Super, und dann, 2 Uhr nachts, sweet dreams.


Die Art der Reise, denke ich am nächsten Morgen nach der nächtlichen Spontan-Buchung und dem zweiten Kaffee, ist allerdings so gar nicht meine. Größere Reisegruppe im größeren Reisebus, deutscher Reiseleiter, womöglich humorlos, man kann den Humor als Reiseleiter leicht verlieren, je nach Reisegruppe, außerdem Studienreise-Wissensvermittlung und durchgeplante Abläufe von morgens bis mittags bis abends, Hotel-Frühstück, Touristen-Lunch, Entertainment-Dinner. Für Spontan-Aktionen, heute hier morgen dort, je nach Laune, so wie ich es mag, ist wenig Platz. Was habe ich mir dabei nur gedacht.




Juli, August 2018


Abschiede feiern. To do Listen abhaken. Impfungen checken. Erste-Hilfe-Kurs auffrischen, Testament neu schreiben, Reise-Versicherung mit Rücktransport, sonst kann ich nicht nach Kamtschatka, und dort möchte ich hin, mein Küchenthekentraum-Schreiner hat mich darauf gebracht. Doodle-Liste erstellen für Freundinnen und Freunde, die sich abwechselnd einmal in der Woche um Briefkasten und Co kümmern, 52 Dankeschön-Päckchen packen, für jede Woche eines. Alles erledigt. Bis auf den Autoreparaturkurs für alle Fälle. Mache ich im nächsten Leben.


Seit einigen Jahren habe ich eine künstliche Hüfte, mehr als zehn Kilo Gewicht zu tragen ist nicht gut, Rucksack fällt deshalb flach. Zwei Jeans, drei T-Shirts und, naja, noch etwas mehr, und die 1-Jahr-Notfall-Reise-Apotheke. Kabel, Powerbank, Weltstecker. Und das Kleine Schwarze, ohne das reise ich nie, und brauche es nie. Föhn bleibt hier. Die Tasche auf Rollen ist trotzdem zu schwer.




Donnerstagabend, 16. August 2018


Es ist kurz vor Mitternacht. Staubsaugen. Gästebett beziehen. Anleitung für die Espresso-Maschine schreiben, Notfall-Telefonnummern. Eine letzte Nachricht an Familie und Freundeskreis.


*** per mail ***


Ihr Lieben!


Ich bin erholungsreif vom Abschied feiern mit Euch. Und ganz gerührt, wie Ihr Euch alle mit mir freut. Wer auch immer hier übernachtet oder länger wohnt, Euer Gästezimmer ist gerichtet, das Bett frisch bezogen, macht’s Euch gemütlich, Spaghetti und Wein sind da, die Liste mit Handwerkern, falls nötig auch, Post bitte sammeln, meine Nichte Pascale kümmert sich darum.


Morgen früh geht es los. Flug nach Aschgabat, Turkmenistan. Von dort durch die Stan-Staaten. Dann nach Südkorea, dann nach Kamtschatka, das weiß ich jetzt schon, ich musste dafür ein zeitlich eng begrenztes russisches Visum beantragen. Und ab dann? Wird sich ergeben.


Ja. Es ist aufregend. Ich erfülle mir meinen Jugend-Traum. Mit mehr Lebenserfahrung und weniger Gepäck. Naja, das mit dem Gepäck stimmt nicht so ganz …


Neugierig bin ich jedenfalls wie mit 19! Auf die Welt, wer mir über den Weg läuft, wie viele Spiegel mir vorgehalten werden, was und von wem ich lernen werde. Ob mich der Mut auch mal verlässt, oder ob er doch immer mein verlässlicher Last-Minute-Begleiter ist.


Lasst es Euch gut gehen, bleibt gesund und munter.


Liebe Grüße!


D.




Freitag, 17. August 2018


Einchecken.


23,5 Kilo. Die Tasche ist zu schwer.


Stimmt. Sie muss bitte trotzdem mit. Bitte. Das ist sowieso wenig für ein Jahr. Wie, ein Jahr, wo geht’s denn hin, haben Sie Handgepäck, ja hier, gut, das ist in Ordnung. Einmal rundherum, hoffe ich. Na Sie sind ja gut, hier, Ihr Ticket und die Boarding Card, ich würde auch gerne mal um die Welt fahren, mein Mann zieht nur nicht. Wie. Sie fahren alleine. Ganz alleine. Das glaube ich ja nicht, und dann wirft die Airline-Mitarbeiterin noch einmal einen Blick in meinen Pass, checkt mein Geburtsdatum und dann mich, gibt mir den Pass zurück und lacht – das macht ja Hoffnung, na dann, viel Spaß. Danke.


Ein schneller Cappuccino, letzte Telefonate auf dem Weg zum Gate, Boarding, allerletzte WhatsApp von Seat 9 C, Playlist on, falsche Playlist, verdammt, wo ist die richtige, ohne Musik kann ich nicht fliegen, wir sind schon auf dem Rollfeld, wo ist die richtige Playlist, wo sind meine Kaugummis, wo bin ich.


Augen zu. Durchatmen. Herzklopfen.


Herz. Klopfen.


Start.


Crazy on You von Heart. Ganz laut.


Alles hinter mir lassen.


In den Wolken verschwinden.


Und tschüss.


Für ein Jahr.




17. August 2018 bis 1. März 2019


TURKMENISTAN * USBEKISTAN * KIRGISTAN * KASACHSTAN * SÜDKOREA * RUSSLAND – KAMTSCHATKA * JAPAN * CHINA – SHANG-HAI und PEKING * TIBET * NEPAL * BHUTAN * THAILAND – BANG-KOK * MYANMAR * NORDTHAILAND – LAOS * TAIWAN * HAWAII * MEXIKO
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GUATEMALA


KAFFEE


UND


CORAZÓN


Freitag, 1. März 2019, Ankunft in GUATEMALA


Wie schön das klingt. Gua te ma la. Es klingt so himmelblau, wie das Blau der beiden Streifen in der Nationalflagge, die den Pazifik und den Atlantik symbolisieren. Guatemala. Das Vulkanland, Guatemala Corazón del Mundo Maya, das Maya Land, Guatemala das Kaffeeland. Tropisch, heiß, farbig. Mit wunderbaren Kulturschätzen, mit schrecklicher Armut, mit einem 36 Jahre währenden Bürgerkrieg von 1960 bis 1996, und immer mit der Hoffnung auf bessere Zeiten.


Guatemala und seine schöne Nationalblume Monja Blanca, die Weiße Nonne, eine Vanilleblume. Und es gibt den Pilz der Götter, den Fliegenpilz, Amanita, elegisch von R.E.M. besungen in The Flowers Of Guatemala; die Lyrics als traurige Metapher, dass Amanita auf den Gräbern der Toten wächst, der durch die Massaker während des traumatischen Bürgerkrieges gestorbenen indigenen Maya.


Guatemala. Das schöne Land zwischen Pazifik und Karibik, mit über 17 Millionen Menschen bevölkerungsreichster Staat und Guatemala Stadt mit 2,5 Millionen größte Stadt Mittelamerikas. La Limonada klingt auch schön, ist nur nicht schön. La Limonada heißt die größte Favela des Landes in Guatemala Stadt, mit etwa 60 000 Menschen.


Guatemala ist eine Republik. Die, so sagt man, sieben bis acht Familien gehört. Sieben oder acht, ein Achselzucken, wer weiß das schon genau. So oder so hat es Folgen für Land und Leute, Drogenbarone und/oder die sieben bis acht Familien besitzen die etwas edleren und die etwas größeren Domizile als die kargen Behausungen der Ärmsten der Armen, die nicht selten für eben diese Drogengeschäfte angeworben werden; und diese Geschäfte nehmen kein Ende, solange es Angebot und Nachfrage gibt. Von wem auch immer.


Guatemala. Liebenswerte zurückhaltende Menschen, freche fröhliche Kinder, und auch eine kleine Gruppe indigener Frauen, die zum 8. März, Weltfrauentag, im Hochland durch die Straßen von Chichicastenango ziehen und für ihre Rechte demonstrieren, mit gelben Luftballons und selbstgemalten Plakaten und Stolz in den Gesichtern, sie kleben Flyer an Hauswände gegen sexuelle Gewalt, 22 Mujeres son violados al dia, jeden Tag wird 22 Frauen Gewalt angetan, und das ist, so heißt es, noch untertrieben. Ein anderes ganz großes Problem ist Prostitution. Und Gewalt gegen Kinder. Und auch Guatemala ist Plastik- und Müll-Land. Plastikmüll, wo man hinschaut. Ein zwiespältiges Gefühl, das schöne Land, liebenswerte kämpferische mutige Menschen und desolate Zustände.


Vom Flughafen zum Hotel. Viel Verkehr, darunter farbenfrohe chromblitzende Busse, die Karosserie wie englische Schulbusse, teils total verrostet, völlig überfüllt, diese sogenannte Chicken Busses, man sitzt eingepfercht wie die Hühner, daher der Name. Schön für das Foto, mitfahren möchte ich nicht, zu eng, zu heiß, zu gedrängt. Es sind diese Busse, die hier Transportmittel No 1 sind. Zu zweit kann man das machen, als Alleinreisende, die nicht nur einen Daypack mit sich schleppt, kann das unangenehm sein, immer wieder werden Traveller-Geschichten über Zentralamerika erzählt und immer mit dem Appell always keep an eye on your luggage, never leave it alone. Never.


Wie soll das gehen, wenn man alleine reist. Ob im Chicken Bus oder ob man mal eben irgendwo auf die Toilette möchte oder an Grenzübergängen das Gepäck nicht selbst über lange Brücken durch den Staub in sengender Hitze schleppen kann oder darf von einem zentralamerikanischen Land zum nächsten, sondern einem zugewiesenen Träger zu ein paar Dollar. Always keep an eye on it. Leichter gesagt, als getan. Auch ein Grund, warum ich Mittelamerika nun doch nicht alleine bereise, abgesehen von den Warnungen meiner zunehmend besorgten family and friends zuhause. Ich möchte nicht immer aufpassen müssen.


Bevor sich die kleine Reisegruppe aus Deutschland abends im Hotel trifft, gehe ich noch etwas essen, das schlichte Hotel liegt ideal am Rand von Guatemala Stadt in einer touristischen Zone, ich kann also auch bei Dunkelheit gut zu Fuß hingehen, alleine.


Von Mexiko bin ich den Anblick von Polizei gewöhnt. Hier ist in den Straßen das dreifache Aufgebot, zumindest in Guatemala City, und auch gegenüber dem kleinen Restaurant, in dem ich auf mein Essen warte, ist besonders viel Polizei, auf der anderen Straßenseite sind gerade Dreharbeiten. Soweit ich das aus eigener Erfahrung kenne, gibt es dabei üblicherweise Menschen, die für die Regie und die Kamera zuständig sind, und eine Film-Crew. Hier ist das anders, alle haben sich versteckt, die Beleuchtung ist sehr spartanisch, statt Scheinwerfer sind Taschenlampen im Einsatz, vermutlich ein Krimi, nahezu 20 schwer bewaffnete Polizisten stehen herum oder schleichen sich an, gepanzerte Autos mit laufendem Motor, und irgendwann wird irgendjemand überwältigt und abgeführt. Keiner ruft Cut, Szene ist abgedreht, keiner geht auf Anfang, um die Sequenz noch einmal zu drehen, und eine Kamera-Crew sehe ich immer noch nicht, also ehrlich gesagt, ich hätte da schon noch ein paar Ideen, wie die Szene noch besser wird.


Der nette Kellner bringt nicht, wie bestellt, eine kleine Portion Salat y un poco de pollo por favor, mit wenig Hühnchen bitte, sondern einen Riesensalat mit viel Hühnchen und im Schlepptau zwei Folklore Gitarristen, die sicher denken, diese deutsche Touristin mag genau das. Diese deutsche Touristin mag genau das nicht. Dennoch, gracias und Trinkgeld, als Dank hören sie nicht auf, sondern spielen ein extra Ständchen für mich, und der freundliche Kellner, dem man, wie überhaupt der guatemaltekischen Bevölkerung ansieht, dass er noch mehr isst als seine mexikanischen Nachbarn, meint in seiner modisch bodenlangen schwarzen Schürze, die über seinem gut genährten Bauch spannt, auf meine Frage nach den Dreharbeiten gegenüber lakonisch, Señora, das sind keine Dreharbeiten, das ist ein Überfall. Ja, natürlich ein echter, was sonst. Passiert dort drüben öfter, in dem Gebäude ist eine Bank. Oh Señora, nada nada, no disparar, ach nicht der Rede wert, und er gibt den beiden Musikern ein Zeichen, damit sie noch eine Nummer für mich spielen, keine Sorge, Señora, es gibt ja heute keine Schießerei.


Heute zur Abwechslung mal keine Schießerei. Nur ein ganz normaler Überfall. Mit echten Polizisten und echten Gewehren im Anschlag und einem echten Kriminellen ein paar Meter von mir entfernt. Wenn es weiter nichts ist, buen apetito.


Als Alternative zu Chicken Busses gibt es Mietwagen oder Wagen mit Fahrer. Einen Mini-Van mit sehr dynamischem Fahrer hat auch unsere anfangs fünfköpfige Reisegruppe, hallo Carina und Lutz, hallo Kerstin und Julian, auf eine gute gemeinsame Fahrt von Guatemala nach Panama; die vier sind unkompliziert, das ist gleich klar, super. Für mich wieder eine Abwechslung nach einer Zeit des Alleinreisens, und ich habe Glück, wir haben sehr viel Spaß. Nur würde ich, wie immer, lieber selbst fahren. Vor allem in den curvas periculosas, und davon gibt es im Hochland von Guatemala viele und der Fahrer überholt auch am liebsten in jeder curva periculosa genau an der Stelle, die am unübersichtlichsten ist. Für draufgängerische Fahrer bin ich eine verdammt schlechte Beifahrerin.


Unsere Reise beginnt in Flores, einem kleinen Städtchen auf einer Insel im Petén-Itza See, Ausgangspunkt für die Fahrt in das antike Tikal. Die dortigen Mayatempel und Stufen-Tempelruinen mitten in einem Dschungelgebiet sind Unesco Weltkulturerbe. Ja, klar, das hat was, das ist sehr beeindruckend, was hier um 900 v. Chr. gebaut wurde. Der Dschungel gefällt mir mindestens so gut, und wie immer an solchen Stätten geht es sehr zu, und wir, also auch ich, sind ein Teil davon. Die Magie spürt man sicher eher, wenn man ganz alleine hier sein könnte. Dann würde auch ich mir geschichtlich und archäologisch relevante Daten merken. Oder auch nicht. Dafür habe ich schon immer wenig Gedächtnis, mir bleiben Bilder und Gefühle und Menschen mehr hängen als Jahreszahlen. Hier ist es mir zu geschäftig. Vielleicht ist mir auch nur zu heiß. Gefühlte 37 Grad, mindestens.


Liest man die Einschätzung und die Empfehlungen des Auswärtigen Amtes, dann macht man lieber nicht, was wir am nächsten Tag machen, für zwei Tage in eines der als äußerst gefährlich geltenden, wenn nicht als das gefährlichste Land derzeit zu fahren, nach Honduras.


Die lange Fahrt von Guatemala nach Honduras ist umso schöner. Zumindest wenn ich mich auf die vorbeirauschende Landschaft konzentriere und weniger auf den rasanten Fahrstil unseres Fahrers, vorbei an riesigen Kautschuk-Wäldern und Bananen-Plantagen, deren Fruchtstauden in blaue Plastiksäcke gegen Ungeziefer verhüllt sind; schon von Weitem sieht man es immer wieder plastiktütenblau schimmern, und es plastiktütenblauschimmert nicht nur an den Stauden, sondern auch am Boden, überall schimmert es blau, die Entsorgung der blauen Plastiktüten findet am Ackerboden der Plantagen oder am Straßenrand statt, und so sieht es dann auch aus, und wenn der Wind kommt, verweht er die Tüten und dann schimmert es plastiktütenblau von jedem kahlen dürren Strauch, in dem sich die Mülltüten verfangen.


Die Straße nach Honduras ist nicht nur von Plastikmüll gesäumt, sie ist auch die Straße der Drogen-Baron-Villen. Ob es auch Baroninnen-Villen gibt, bin ich überfragt, im Vergleich zu normalen guatemaltekischen Wohnverhältnissen sind diese Villen jedenfalls mehr als prunkvoll. Manche davon sind allerdings etwas verfallen, der oder die Eigentümer, vielleicht auch Eigentümerin, sitzen eventuell gerade woanders. Es kommt allerdings eher selten vor, dass jemand Eigenheim gegen Knast tauschen muss, die Regierung unternimmt nicht wirklich etwas gegen die Drogendealer-Familien, immerhin sind sie diejenigen, die das tun, was die Regierung nicht tut, sie investieren in Infrastruktur und Straßenbau, in Krankenhäuser, Kinderhorte, Schulen. So wäscht eine Hand die andere, und da die Drogenbosse so viel Gutes tun, drückt man bei den Typen eben auch mal zwei Augen zu, wenn sie nichts Gutes tun.


Und sonst, jeder hat einen Regenschirm als Sonnenschutz dabei, es gibt auch hier Motels für die Liebe, vereinzelte Gauchos mit und ohne kläffenden Hund, und immer wieder sieht man gebückte sonnengegerbte alte Frauen, die mühevoll trockenes Holz sammeln.


Archäologisch bedeutender Zwischen-Stopp in der Tempel-Ruinen-Maya-Stadt Quirigua. Unesco Weltkulturerbe, schön gelegen am längsten Fluss Guatemalas, dem Rio Montagua. Die durchaus imposanten antiken Stelen sind mir weniger wichtig, als ein paar einheimischen Jungs beim Fußballspielen zuzugucken; kaum sitze ich am Spielfeldrand auf der Bank, bin ich umringt, de dónde es, woher kommst Du, Alemania, super, und da ich mit Namen wie Müller, Hummels, Lewandowski und, si claro, Neuer aufwarten kann, ist die Begeisterung riesig und sie möchten unbedingt ein Gruppenfoto mit mir. Und erkundigen sich dann mit großen Augen nach Kimmich, ob er auch in der Nationalmannschaft ist, Kimmich, Kimmich, Kimmich, mindestens zehn Kinderdaumen gehen hoch. Ehm. Hm. Keine Ahnung, Kimmich, heißt der nicht Joshua, si si si Señora, Daumen hoch, Daumen hoch, Daumen hoch, ich habe mein Unwissen gut gemacht und wieder gepunktet, Kimmich super, und dann spielen die Jungs weiter, auf dem kleinen staubigen Platz, hasta luego, hasta luego, Señora, Alemania super, Kimmich super.


Joshua. Was für ein schöner Name. Bei nächster WLAN-Gelegenheit google ich die Namen aller deutschen Fußballnationalspieler und lerne sie auswendig. Das ist wichtiger als die Namen antiker Ruinen. Mit den Namen deutscher Fußballstars kommt man locker um die ganze Welt, vor allem in Mittel- und Südamerika, und wer weiß, wo ich noch lande.


Kurz vor der Grenze von Guatemala nach Honduras. Nach sieben Stunden Fahrt auf Straßen mit großen Schlaglöchern ist letzter Tank- und Toiletten-Stopp vor dem Grenzübergang, den wir unbedingt noch bei Tageslicht erreichen müssen, kurz nach 18 Uhr geht die Sonne unter, und eines soll man in Honduras auf gar keinen Fall, bei Dunkelheit auf Überland-Straßen unterwegs sein. Also super Timing, Tanken geht ja schnell.


Tanken geht nicht schnell. Unsere typisch guatemaltekisch, das heißt sehr stark geschminkte junge Reiseleiterin ist vermutlich unter ihrer Make-up Schicht blass vor Schreck, als sie uns ernst mitteilt, wir haben eine Situation. Das sagt sie immer, wenn etwas ganz anders läuft als von ihr geplant. Wir haben eine Situation. In diesem Fall bedeutet das, am falschen Fleck gespart, der Tankwart hat nicht an der Zapfsäule, an der die Gallone, etwa vier Liter, 25,99 GTQ, guatemaltekische Quetzal kostet, etwa 3,10 EUR, sondern an der, an der die Gallone nur 23,99 GTQ, kostet, ungefähr 2,75 EUR. Das ist der Preis für Diesel. Unser Minivan hat nur keinen Dieselmotor.


Die jungen Tankstellen-Mitarbeiter verfallen in Hektik, wir testen inzwischen guatemaltekischen Limonen-Schnaps im Tank-Shop und haben dabei sichtlich mehr Spaß als die Tankstellen-Jungs, die den Minivan mühevoll quer über die große Anlage an den Rand schieben, einer quetscht sich unter den Bus und lässt das versehentlich getankte Diesel in einen provisorisch als Auffangschüssel aufgeschnittenen Plastik-Kanister ablaufen, so gut es geht, die anderen versuchen das schwere Fahrzeug mit einem nicht funktionierenden Wagenheber anzuheben, schließlich schaukeln vier Helfer den Van so heftig, dass sie hoffentlich und tatsächlich den allerletzten Tropfen Diesel aus dem Tank bekommen. Das dauert. Dritte Runde Limonen-Schnaps, der Shot für 8 GTQ, nicht mal einen 1 EUR, salud.


Und dann ist der Abendhimmel plötzlich tiefrot, es wird sehr schnell sehr dunkel, und wir sind die Einzigen an der Grenze. Die Grenzbeamten gucken ungläubig, winken uns zackig durch, vamos vamos vamos, und dann machen wir das, was man auf gar keinen Fall machen soll. Im Dunkeln auf den Straßen von Honduras mit dem Auto unterwegs sein.


Ganz still ist es in unserem Van. Keiner von uns beschwert sich, dass der Fahrer noch mehr Gas gibt als bisher, er möchte schnellst möglich Copán erreichen, ohne eine Situation zu haben, das bedeutet ohne Überfall. Ja, das wäre wirklich super, das möchten wir auch.
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Sonntag, 3. März 2019, Ankunft in HONDURAS


Es sind nur ein paar Kilometer von der Grenze, von Guatemala nach Copán. Es sind nur ein paar wenige Stunden in Honduras. Zu kurz, um ein Gefühl für das Land zu bekommen. Lange genug, um ein Lächeln zu bekommen.


SAN JOSÉ DE COPÁN


Ein liebenswerter hübscher Ort mit Kolonialcharakter. Klein, unaufgeregt, dennoch lebendig, Copán, eines der wichtigen Zentren der Maya mit seiner Blütezeit im 8. und 9. Jahrhundert. Am Straßeneck vor unserem beschaulichen kleinen Hotel sitzt ein sehr dicker älterer Mann mit sehr dicken Hosentaschen, aus denen er sehr dicke Geldbündel für schwarze Tauschgeschäfte zieht, an Hauswänden hängt weiße Wäsche zum Trocknen, auf dem belebten Hauptplatz gönnen wir uns ein einheimisches Salva Vida Bier, beobachten das abendliche Treiben, und aus welchem Grund auch immer, hier fühle ich mich sofort wohl.


Zur größten Attraktion nahe Copán, am gleichnamigen Fluss, dem Rio Copán, gehen wir am nächsten Morgen ganz früh etwa einen Kilometer zu Fuß. Es ist bereits abartig heiß, und nicht nur mir; unser Ziel ist die alte Stadt, oder das, was davon noch übrig ist, ein riesiges archäologisches Areal der Maya, Weltkulturerbe, mit der berühmten Pyramide Nummer 26 und ihrer einmaligen Hieroglyphen-Treppe, die zwischen 738 und 756 nach Christus erbaut worden sein soll.


Was für Dimensionen. Klein gedacht haben die Maya früher nicht, das muss man ihnen lassen. Und die Hitze wird nahezu unerträglich.


DIES UND DAS SAGT MAN …




	Die Pyramidentreppe ist 55 Stufen hoch, der Text auf 2200 Steinblöcken erzählt die Geschichte Copáns.


	Es ist das längste existierende Schriftstück der Maya.


	Ab Stufe 15 oder 16 ist der Text nicht mehr wirklich zu rekonstruieren und zu entziffern.


	Durch ein Erdbeben vor ein paar Jahrhunderten rutschten Stufen und beschriftete Steinblöcke total durcheinander.


	Pi mal Daumen wurden sie wieder aufgeschichtet und zusammengesetzt. Wer weiß, was da jetzt steht.


	Die Maya galten und gelten als kluges Volk. Heute leben die meisten Maya auf der mexikanischen Halbinsel Yukatan, in Guatemala und in Honduras.


	Die früheren Maya hatten großes medizinisches Wissen. So ernährten sie sich zum Beispiel viel von Truthahn, er gilt als sehr proteinhaltig.


	Das überlieferte Wissen der Maya um die Wirkung von Pflanzen ist ein spannendes Feld heutiger Ethnomedizin; derzeit wird erforscht, ob und wie der Tüpfelfarn, den die Maya verwendeten, eine Alternative zu unseren herkömmlichen Sonnenschutzmitteln sein kann.


	Jede Zeit hat ihre Schönheitsideale. Ganz oben auf der Attraktivitätsskala der Maya ein schielender Blick und eine flache Stirn.


	Dafür wurde Babys so lange ein kleines Brett auf die Stirn des noch sehr formbaren Schädels gebunden, bis die Stirn schön flach war, und damit sie schielten, wurde ihnen ein Band, an dem etwas baumelte, ein Holzstückchen zum Beispiel, um den Kopf gebunden; durch das ständige Fixieren des Holzstückchens manifestierte sich mit der Zeit das Schielen.


	Und noch ein Schlagwort, bei dem so manche Herzen hüpfen, der Maya-Kalender, ein astronomischer Kalender, der, je nach Interpretation und Intuition, heutzutage für Weltuntergansszenarien bei esoterisch veranlagten Menschen herhalten muss.





Die Hieroglyphen der Treppe enthalten, so heißt es, ebenfalls den Kalender der Maya, im wahrsten Sinn in Stein gemeißelt, und, das muss man ihnen lassen, sie haben ganze Arbeit geleistet, die Pyramide 26 mit dieser Treppe ist wirklich faszinierend. Auf andere Art faszinierend finde ich, dass die Herren Ausgrabungs-Archäologen 1993 höchst überrascht waren, bei einem der größten Gräber vor Ort die Überreste einer Frau auszubuddeln. Wieso denn nicht, liebe Archäologen, in einem überdimensional großen Grab muss ja nicht zwangsläufig ein Mann darin liegen, Frauen brauchen auch Platz.


Das Grab wird aus diversen Gründen einer Maya Frau zugeschrieben, der Lady in Red; ihr Skelett war zum einen mit einem zinnoberrot gefärbten Tuch bedeckt, sie war vermutlich eine Ehefrau des damaligen Herrschers. Das Grab, Margarita Tomb oder auch Queens Tomb genannt, war zudem angefüllt mit über 2000 Beigaben, viele davon aus Jade, und man sagt, sie sei die Urmutter einer fortlaufenden Linie für 16 Generationen. So oder so, ihr Grab zeugt von mächtiger mesoamerikanischer Verehrung. Und davon, dass es hier 25 verschiedene Arten Jade gibt.


Für die Maya war nicht nur die Dame in Rot heilig, sondern auch der Papagei. So gibt es heute in Copán bei den Ausgrabungen zum Entzücken sämtlicher Besuchenden auf der Jagd nach Selfies ein Papageien-Reservoir, ach wie ulkig, ach wie nett, ach wie schön.


Einer der an der Ausgrabung beteiligten Herren, der als Anthropologe und Archäologe sein Herz der Mayakultur in Honduras und Guatemala verschrieben hat, Mr. David Sedat, macht jetzt in Schokolade. Auch dafür ist Honduras berühmt, und so sitze ich an unserem freien Nachmittag in Copán bei immer noch unglaublicher Hitze in einem kühlen Café am Hauptplatz, esse den angeblich besten Schokoladenkuchen der Stadt für 55 HNL, honduranische Lempira, etwa 2 EUR, und mache das, was ich unterwegs mit am liebsten mache, ich beobachte Menschen – die Honduranerin liebt es modisch vielfarbig, der Honduraner, der etwas auf sich hält, trägt Hut, Teenies tragen modische destroyed Jeans, Kinder sind total aufgerüscht, und ein Eis geht immer, bei Jung und bei Alt.


Noch ein Kaffee, sehr stark und sehr gut, die Mango mit Salz und Chili nach dem sehr süßen Kuchen von einem Stand auf dem Platz schmeckt auch sehr gut, das Eis verkneife ich mir, peel it, cook it, or forget it. Die Menschen wirken eher zurückhaltend, und lächeln doch sofort freundlich zurück, wenn ich sie anlächle, es mag auch an meinen blauen Augen liegen, das zumindest deuten mir immer wieder Frauen an, que lindo ojos azules, blue eyes, hübsche blaue Augen, und ich gebe das Kompliment ehrlich gemeint zurück, que lindo ojos marrones, und dann lachen wir und ich spiele ihnen Brown Eyed Girl von Van Morrison auf meinem iPhone vor, und plötzlich fängt eine der Frauen an zu tanzen, und dann tanzen wir gemeinsam, zwei Frauen und ihre beiden Enkelinnen und ich, nachmittags auf dem Platz in Copán. Es ist so einfach, für einen Moment Freude zu haben mit völlig fremden Menschen. Wie lange bist Du hier, morgen fahre ich schon wieder, oh, adiós, adiós, adiós Copán, adiós Honduras, zu kurz, ich habe kaum etwas gesehen von dem Land, das zu den ärmsten und gefährlichsten von Zentralamerika zählt, und doch so herzliche Spuren hinterlässt. Gracias, brown eyed women.


Die Armut ist das eine, die damit verbundene hohe Arbeitslosigkeit das andere, warum sich auch in Honduras gefährliche Jugendbanden etablieren, besonders in den Städten, und auch in der Hauptstadt Tegucigalpa sind bewaffnete Überfälle keine Seltenheit. Mara Salvatrucha, kurz Mara, ist der Oberbegriff gewaltbereiter Banden von Latein- über Mittelamerika bis in die USA. Abgesehen von Gewaltverbrechen, Drogenschmuggel und Prostitution sind auch die Rivalitätskämpfe unter den Banden ein Riesenproblem, trotz des gesetzlichen Verbotes, sich einer Jugendbande anzuschließen, es gibt hier ein Anti-Mara-Gesetz mit drastischen Strafmaßnahmen. Laut UNODC, Büro der Vereinten Nationen für Drogen- und Verbrechensbekämpfung mit der Zentrale in Wien und wegen Zusammenarbeit mit Ländern, in denen es die Todesstrafe gibt, eine nicht unumstrittene Organisation, hatte Honduras im Jahr 2015 weltweit die zweithöchste Zahl an Tötungsdelikten pro Bevölkerung, 63,7 Ermordete auf 100 000 Einwohnende. Auf dem ersten Platz weit vorne liegt El Salvador mit 108,6 Ermordeten pro 100 000 Einwohnende.


Für den Tourismus ist diese Situation fatal, auch wenn es unter den jungen Leuten in Honduras, etwa Studierenden, eine immer stärker werdende Bewegung gegen Gewalt im eigenen Land gibt und in Travel-Blogs auch sehr begeistert von alleine Reisenden aus diesem schönen Land berichtet wird; immerhin gibt es eine Policia Turística, die man als Begleitschutz beauftragen kann, etwa bei Überlandfahrten und vor allem zu den Ruinen von Copán.


Wir haben keine touristische polizeiliche Begleitung auf unserer Fahrt, weder nach noch von Copán zurück nach Guatemala. Wir haben auch keine Situation, keinen Überfall, keine ungute Begegnung. Nachdem ich mir nachts eine Doku im Internet über die Mara 18 angesehen habe, eine der bekanntesten und gnadenlosesten Banden, die zum Teil auch aus Mitgliedern bestehen, die vor dem Bürgerkrieg in El Salvador in die USA flüchteten, dort besonders in Los Angeles Banden gründeten und dann wieder zurückgekehrt sind nach Mittelamerika, muss ich mir eingestehen, dass ich doch ganz froh bin, hier nicht backpackermäßig alleine unterwegs zu sein. Das ist schon eine verdammt harte Realität. Das Bild, das von den hochkriminellen Jugendbanden gezeichnet wird, ist dabei das Eine. Wer ohne Chancen geboren wird in ein bildungsfernes Elternhaus und Armut und Gewalt schon als Kind ausgesetzt ist, der bekommt in einer Gang einen Status, eine Art Zuhause, einen Halt mit eigenen Gesetzen, das ist das Andere. Eine Katastrophe für die Opfer und deren Familien, und eine Katastrophe für die Täter und deren Familien. Ein Teufelskreis. Für die Opfer, und für die Täter. Und wahnsinnig traurig.


Dienstag, 5. März 2019, zurück in GUATEMALA


Die Fahrt von Copán zurück nach Guatemala ist traumhaft schön, ich höre Around The World von Chris Valentino und Nico Pusch, lasse Blick und Gedanken schweifen. An der Grenze geht es schnell, und irgendwann kommen wir, wieder in Guatemala, an einen wilden Mangrovenfluss. Den heißt es zu überqueren und ein paar Kilometer entlang zu schippern, und das machen wir samt unseres Vans auf einem wackeligen Transport-Boot, um zu unserem kleinen Hotel am schwarzen Lavastrand in Montericco zu kommen. Ein paar Fischreiher, ab und zu ein Fisch, der nach Luft schnappt, Natur pur. Herrlich.


Von meinem Zimmer und von der Hotelterrasse ist der Blick unendlich, bis hinter das Meer. Wie sehr liebe ich das. Happy Hour gibt es auch, wunderbar, two for one, und hier, am Strand von Monterrico denke ich mit Blick in die Ferne und nach einem Plausch mit der lebensfrohen Carina, die eine interessante DDR-Vergangenheit hat, über Begegnungen nach. Im Leben, und auf dieser Reise. So viele, die mich unterwegs inspirieren, Denkanstöße geben, meine Perspektiven hinterfragen, Menschen, mit denen ich ein kurzes Stück reise, die vielen, mit denen ich unterwegs in Kontakt komme, für Minuten, für Stunden, für Tage, mit und ohne Sprachkenntnisse, es geht immer und immer irgendwie, sie machen so andere Erfahrungen in ihren so anderen Leben, betrachten die Dinge und den Lauf des Lebens oft so anders, bestätigen Erfahrungen oder stellen durch ihre Erfahrungen oder ihre Lebenserkenntnisse meine Haltung, meine Gewohnheiten, meine vermeintlichen Sicherheiten auf den Kopf. Das ist gut. Das ist sehr gut. Die, die ein viel unsichereres Leben führen und sich dennoch über ihr Leben freuen, vielleicht mehr als wir in unserem überflusssicheren Deutschland, sie halten mir jeden Tag den Spiegel vor. Zuhause fehlt mir das; ich lerne auch zuhause interessante Menschen kennen, auch aus anderen Kulturen, die meine deutsche Mentalität hinterfragen, nur nicht so oft und nicht so viele und nicht so unterschiedliche. Ich werde zuhause viel Neues unternehmen. Ich möchte nicht stehen bleiben.


Wir sind die einzigen Gäste in dem kleinen Hotel in Montericco, lediglich noch ein Typ schläft seit Stunden auf einem Liegestuhl und sieht knallrot und sonnenverbrannt aus. Am nächsten Morgen stellt sich heraus, dass er, der an sich nichts dem Zufall überlässt, sondern alles minutiös plant, sich etwas in der Zeit vertan hat, er sah nicht nur knallrotsonnenverbrannt aus, er ist knallrot und sonnenverbrannt und die Nummer Sechs unserer fröhlichen Reisegruppe. Na dann, bienvenido Dominik, brauchst Du vielleicht etwas Brandsalbe, die unternehmungslustige Carina ist Ärztin und gut ausgerüstet.


Die schöne lange Zum-Fenster-Hinausschauen-Weiterfahrt in das Hochland von Guatemala nach Panajachel, auf etwa 1500 Meter am Atitlan See gelegen, ein kleines, hübsches Städtchen mit etwa 11 000 Einwohnenden meist indigener Abstammung, führt vorbei an riesigen Ananas-, Zuckerrohr-, Bohnen-, Mais-, Kautschuk- und Kaffee-Plantagen soweit das Auge reicht. Guatemaltekischer Kaffee ist berühmt, weltweit, und man möchte meinen, Guatemala ginge es somit wirtschaftlich ganz gut, doch die Landwirtschaft macht nur knapp 13 Prozent aus. Guatemala ist ein sehr armes Land, viele Kinder sind unterernährt. Ein großer Industriezweig sind hingegen die sogenannten Maquila-Betriebe, oft unter koreanischer Leitung, in denen importierte Einzelteile zu ihrem Ganzen zusammengesetzt werden, vor allem zusammengenäht, ein großer Anteil betrifft Textilien, um dann wieder exportiert zu werden; der Frauenanteil in diesen Fabriken, die es auch in Honduras gibt, beträgt etwa 75 Prozent.


DIES UND DAS SAGT MAN …




	Bananen werden vom größten Produzenten exportiert, von Chiquita; ebenso Zucker, Kardamom, Kautschuk.


	Der berühmte guatemaltekische Kaffee, zunehmend in Bio-Qualität, ist ebenfalls Exportware.


	Ananas werden auch exportiert, zweimal im Jahr.


	Eine Pflanze bringt pro Jahr zwei Ananas hervor; insgesamt hat sie 6-8 ertragreiche Jahre, produziert also Pi mal Daumen 12-16 Früchte, dann ist die Pflanze kaputt.


	
In der Zuckerrohr-Industrie, ungesunde Monokultur, sind in Guatemala derzeit gut 175 000 Arbeitnehmende beschäftigt; exportiert wird in die USA.


	Nach Ecuador gilt Guatemala als einer der größten Rosen- und Blumen-Produzenten der Welt. Mit ausgesprochen ausbeuterischen Bedingungen für die etwa 70 Prozent Frauen, die für diesen Exportzweig arbeiten.


	Importiert werden unter anderem Autos, Erdöl, Baumaterialien, Holz, medizinische Instrumente. Und Gemüse.





Selbst produziert ist herumliegender Müll. Überall Müll. Mülltrennung zuhause findet in Guatemala nicht statt, keine Familie hat getrennte Mülleimer, alles wird zusammen entsorgt, vor der Tür, am Straßenrand, oder einfach in der Umgebung. Ab und zu kommt so etwas wie eine Müllabfuhr, und auf Müllhalden sieht man und riecht man giftigen Rauch aufsteigen.


Eine Besonderheit ist Medizin-Müll aus Krankenhäusern und Arztpraxen. Seit ein paar Jahren wird er über private Firmen entsorgt und getrennt, da sich auf den großen offiziellen Müllhalden zu viele Müllsammelnde beim Trennen von Plastikflaschen und Spritzenbesteck mit Krankheitskeimen infizierten. Auf Nebenjobs, und sei es auf der Müllhalde, sind viele angewiesen in Guatemala, das Mindesteinkommen beträgt 500 Dollar, offiziell. Ohne Nebenjob kommen viele Familien nicht über die Runden, und so sieht man in jedem Ort noch spät abends Kinder und alte Menschen durch Restaurants ziehen, Nüsse oder Armbänder oder Tücher anbieten, mit resigniert-leerem Blick, wenn sie nichts verkaufen. Haben sie einen Job, dann verdienen Frauen in Guatemala durchschnittlich mehr als Männer, und Frauen haben, ob mit Job oder ohne, in der Familie das Sagen, das ist ein ungeschriebenes Gesetz.


DIES UND DAS SAGT MAN …




	Ein Paar mit Maya-Wurzeln heiratet sehr jung, spätestens Anfang 20, und bleibt ein Leben lang zusammen.


	Der Mann hat dennoch Geliebte und eventuell auch Kinder nebenbei.


	Fragwürdiger Trost, die erste Frau bleibt die wichtigste.


	Frauen steht dieser eheliche Freiraum nicht zu.


	Mestizen-Verbindungen leben dagegen das moderne Zusammenleben, man kann auch unverheiratet zusammenwohnen, sich trennen, und, falls verheiratet, scheiden lassen, und Frauen nehmen sich entsprechende Rechte.


	Es gibt zwar Verhütung, dennoch gibt es sehr viele sehr junge Mädchen mit Babys.


	Verheerende Folgen des ebenso verheerenden Bürgerkrieges November 1960 bis Dezember 1996 waren illegale Adoptionen, die sogenannten Babyexporte.


	Guatemala galt lange als Land mit unethischer Adoptionsmoral; die meisten dieser Kinder wurden in die USA vermittelt.





Donnerstag. Markttag in Chichicastenango im Hochland von Guatemala, auf knapp 2000 Meter. Chi chi cas te nan go. Wenn das nicht toll klingt. Außerdem wurde hier 1702 das Manuskript des Maya Buches Popol Vuh gefunden, nach dem sich 1970 die deutsche Band Popol Vuh benannte, die ich lieber mochte als Amon Düül II, dennoch war mir auch das zu viel Räucherstäbchen-Trance-Musik. Oder ich war nie bekifft genug, vom Kiffen wurde mir immer schlecht. Insofern bin ich auch gefeit, hier alle möglichen natürlichen Drogen oder Kräuter auf dem berühmten und größten Markt in ganz Mittelamerika, in Chichi, wie man hier sagt, zu probieren. Bunt, eng, voll, überall Gedränge, es riecht verführerisch, und das finden vermutlich die sehr vielen anderen Besuchenden auch und kaufen entsprechend großzügig ein. Da dieser weltberühmte Markt eine viel besuchte Attraktion ist, wird für alles mehr Geld verlangt als auf anderen Märkten; selbst die Kerzen in der wunderschönen alten Kirche, die bereits vorösterlich violett geschmückt ist, sind teurer.


Wie überall, wenn ich in eine Kirche gehe, ob im Ausland oder zuhause, stifte ich eine oder mehrere Kerzen, je nach emotionalem Bedarf meinerseits. Hier gelingt es mir nicht, sehr dünne sehr lange Wachsstängel als Kerzen auf dem dafür vorgesehenen völlig unebenen Stein aufzustellen. Eine ältere Frau zeigt mir, der sehr ungeduldigen Kerzenstifterin, sehr geduldig, wie es ganz einfach geht, und freut sich dann mit mir, dass ich mich freue und mich nicht nur bei ihr bedanke, sondern auch bei ihrem Herrn, gracias a dios, auch wenn das ein bisschen übertrieben ist, ich sage das als Floskel, sie weiß ja nicht, dass ich auch ohne Glauben an den Herrn gut klarkomme, muchas gracias. Bedanken möchte ich mich dennoch da oben oder wo immer der- oder diejenigen sind, an die sie glaubt und ich nicht, bedanken für meine Reise, für so viele inspirierende Begegnungen, für Lachen und Weinen, das gehört zum Leben, das Weinen und das Lachen, und danke auch für meine Stehauf-Mentalität in schwierigen Zeiten in meinem abwechslungsreichen Leben, aus allem lerne ich, muchas gracias, wer auch immer seine oder ihre Hände dabei im Spiel hat. Damit das auch so bleibt, stifte ich sicherheitshalber noch einen dünnen langen Wachsstängel, der nicht sehen bleiben will, verdammt, bleibe endlich stehen, sonst war es das mit gracias a todos y todas.


Auffallend viele Einheimische auf dem Markt haben schlechte Zähne. Die Ärmeren ernähren sich hauptsächlich von billigen Tortillas, die auf einer heißen Platte gebacken werden und die statt mit teurem Mehl mit billigem Kalk bestäubt ist. Zu viel Kalk über Jahre schädigt die Zähne massiv, irgendwann werden diese Menschen zahnlos im Grab liegen, eine Verbrennung für gut 5000 Dollar können sich die Armen nicht leisten. Ob sie dann auch auf diesem so schönen und berühmten Friedhof von Chichicastenango liegen werden, wer weiß das schon, der Friedhof sieht aus wie eine fröhlich-bunte Puppenstube, Kreuze sind aus farbigem Holz, flamingorosa, mandarinorange, zitronengelb, himmelblau, veilchenlila, karibiktürkis, mintgrün, größere Gräber haben eine Art kleines Häuschen, auch farbig, und das macht gute Laune, der Tod hat hier auch nach dem Tod eine farbenfrohe Seite.


Ob Cash Luna, evangelischer Pastor, eigentlich Carlos Entique Luna Arango, das wohl auch so sieht. Señor Luna bestreitet TV-Sendungen, ist in ganz Südamerika bekannt mit seinem Televangelism, dem Evangelium für die Gutbetuchten, und er betreibt auch so etwas wie Faith Healing; man kann den Menschen viel erzählen, wenn man ihnen Wunder verspricht, und Herr Luna kann das besonders gut. Zusammen mit seiner ebenso geschäftstüchtigen Frau hat er 1994 am Rande von Guatemala-Stadt die Casa de Dios gegründet, eine Art überdimensionale Pfingst-Kirche, in die an die 12 000 Menschen passen. Sie hängen ihm, so heißt es, an den Lippen, wenn er seine bibeltreue Performance abhält, dafür ganz volksnah schon mal mit dem Motorrad in die Kirche vor den Altar brettert und superlässig in Jeansjacke predigt. Das kommt gut an, er bekommt Standing Ovations. Und sehr viel Geld. Das klingt eher nach Sekte, und so wird sie von kritisch denkenden Menschen auch hier im Land mit Argwohn gesehen. In jedem Fall klingt es nach einer Art Cash Cow, Herr Luna versteht etwas vom Geschäftemachen, er verkaufte schon 40-Tage-Glück-bringende Schuhbänder online; momentan, so heißt es, steht er unter Korruptionsverdacht.


40 Tage glückbringende Schuhbänder. Auf so eine Idee muss man erst mal kommen. Und damit Geld verdienen, und vor allem verdienen wollen durch die, die kaum etwas haben außer ihrem Glauben und ihrer fatalen Gutgläubigkeit; unglaublich, und sehr unglaubwürdig, Herr Luna. Das sieht unsere katholische guatemaltekische Reiseleiterin auch so.


Wer das und noch viel mehr als Guatemala-Fan seinen Liebsten zuhause mitteilen und das womöglich noch altmodisch mittels Postkarten erledigen möchte, hat in Guatemala ganz schlechte Karten, seit drei Jahren gibt es keine staatliche Post mehr, nur noch eine private, und die macht was und wann sie es will. So können Postkarten oder Päckchen gerne mal 6-12 Monate unterwegs sein. Wenn sie überhaupt unterwegs sind. Die Lösung ist ganz einfach – man fährt mal eben über die Grenze und geht im Nachbarland zur Post, in Honduras, El Salvador, Mexiko oder Belize. Wer heiraten möchte, bleibt lieber im Land.


ANTIGUA


Das Hochzeitsmekka von Guatemala ist La Antigua Guatemala, kurz Antigua. Jeden Tag werden hier Hochzeiten gefeiert vor traumhafter Kulisse, die Hochzeitsgesellschaft ist gestylt, die Damen sind schon morgens zur Trauung in der Kirche in langer Abendgarderobe und mit Highheels auf Kopfsteinpflaster unterwegs, die Herren übertreffen sich in der Farbwahl der Krawatten und Einstecktücher, die Braut trägt Weiß und lang, der Bräutigam ist chic von den blankpolierten Schuhen bis zur modisch-gestylten Frisur, die Korken knallen von morgens bis abends und es wird laut und fröhlich unter illuminierten Zelten in romantischen Gärten alter Kirchen oder alter Hotels richtig Party gemacht. Nicht nur Glück für das Brautpaar, auch für alle beteiligten Unternehmen, sie haben gut zu tun.


*** per mail ***


Ihr Lieben! Family and friends!


Heute ist Montag, 9. März, ich sitze in einem kleinen Café in Antigua, schönste Stadt von Guatemala, so heißt es immer; ja, Antigua ist ein Traum im Kolonialstil. Viel habe ich von ihr noch nicht gesehen, dafür Dr. Samuel Ovalle, Zahnarzt. Die Betäubungsspritze war stark und seine Hoffnung groß, dass meine Zahnwurzel noch durchhält, bis ich wieder zuhause bin.


Seit ein paar Tagen bin ich mit fünf anderen unterwegs, von Guatemala bis Panama, pro Land mit Guide und Fahrer, wir haben sehr viel Spaß und gute Gespräche und essen alle zu viel. Die Portionen sind dreimal so groß wie in Mexiko. Ab morgen trinken wir nur noch. Salud. Oder ernähren uns einseitig, essen nur noch Schokolade, Guatemala rühmt sich, über 9000 Kakao-Farmen zu haben und angeblich werden etwa 10 500 Tonnen Schokolade vom Feinsten produziert, jährlich. Das kann ja was werden, ich kann bekanntlich nie nur ein Stück Schokolade essen. Entweder, oder, ganz oder gar nicht. Was so viel heißt wie die ganze Tafel auf einmal. Und sie schmeckt verdammt gut, die guatemaltekische Schokolade. Vielleicht halte ich mich besser an den Kaffee. Der schmeckt auch ganz besonders gut.


Macht’s gut, ich schicke Euch ein bisschen Wärme rüber, hier sind fast 30 Grad.


Liebe Grüße


D.


Antigua. Was für eine wunderschöne Kolonialstadt. Was für ein Flair, was für eine Stimmung, was für eine herrliche barocke Architektur, Antigua ist ganz besonders. Die Stadt hat etwa 35 000 Einwohnende, die lockere, sympathische Atmosphäre hat sich weltweit herumgesprochen, viele junge Leute aus dem Ausland kommen hierher, um in einer der anerkannt guten Sprachenschulen Spanisch zu lernen, oder um einen Ferienjob auf einer Kaffeefarm zu ergattern.


Ein Kaffeebaron war es auch, der die ursprüngliche Stadt nach dem verheerenden Erdbeben 1773 finanziell unterstützte, im Jahr 1779 begann der Wiederaufbau. 100 Jahre später wurde Antigua National Erbe, 200 Jahre später, 1979, Unesco Erbe, und prompt schossen die Mieten in der Stadt um gut 70 Prozent in die Höhe. Dennoch erwerben immer noch viele aus dem Ausland, vor allem aus den USA Immobilien, um ihr Renten-Leben beschaulich in Antigua zu genießen. Darauf hat sich auch die Infrastruktur eingestellt, entsprechend gut ist hier auch die ärztliche Versorgung.


So gibt es in Antigua zu meinem Glück nicht nur gute Sprachenschulen, sondern auch einen guten Zahnarzt. Während die anderen ins Jade Museum gehen, sitze ich mit starken Zahnschmerzen auf dem Behandlungsstuhl von Dr. Samuel Ovalle, der sich Familien-Zahnarzt nennt und sechs Tage die Woche behandelt. Nach einer guten halben Stunde in seiner top ausgestatteten Praxis in einem wunderschön restaurierten Kolonialhaus bin ich meine Zahnschmerzen wieder los und kann Dr. Ovalle, der perfekt englisch spricht und einen guten Humor hat, bei Zahnproblemen jederzeit von wo auch immer auf der Welt kontaktieren. Dieses tolle Angebot und die ebenso tolle Behandlung gibt es für 50 Dollar cash. Für uns scheint das günstig, für die guatemaltekische Bevölkerung ist es viel, und Antigua ist ein teures, da begehrtes Pflaster. 2000 Dollar bräuchte man als Familie, so erzählt unsere Reiseleiterin, die hier ihre Ausbildung machte, um gut leben zu können. Das haben normale Einwohnende nicht. Drogenbarone schon, und davon gibt es einige.


Ob jung oder alt, auch in Guatemala wird, wie schon in Mexiko, öffentlich geknutscht, und es wird kaum geraucht. Dafür wird laut und falsch musiziert, es stört niemanden, Hauptsache man bekommt etwas geboten auf Plätzen und Straßen und amüsiert sich, und gegen Hunger oder Durst gibt es unzählige kleine Tages-Bars. In einer davon versuche ich, ins Internet zu kommen. Es klappt nicht, si, un café con leche mas, por favor, und dann fluche ich unfein und leise. Nicht leise genug, der Typ mir gegenüber an meinem Bar-Tisch spricht mich ganz vorsichtig und freundlich in gebrochenem Englisch an, where are you from. Oh, from Alemania, great, lacht er, I understood Scheiße, I know this word, I was in Munich last year.


Wozu das doch gut sein kann, wenn man etwas sagt, das man eigentlich nicht sagt, man kommt ins Gespräch. Er ist 30 Jahre alt, macht in IT, kommt aus Guatemala Stadt und wollte seine Freundin heute in Antigua besuchen, sie hat ihn nur gerade versetzt, für immer, er ist also seit zwei Stunden wieder Single. Schöne Scheiße findet er. Naja, Gott wird ihm helfen, er wird später in die Kirche gehen, er ist gläubig und war schon öfter in Europa zum Jugend-Kirchentag, und nach seiner ausführlichen Liebeskummerbeichte bestellt er ein zweites Bier, um 11 Uhr vormittags. That’s my only problem, I drink too much, we are young, so I drink with my friends, und darunter versteht er schon mal 12 bis 24 Gallo Biere, la mejor cerveza, das beste Bier, wie es überall im Land plakatiert oder auf Hauswänden geschrieben steht, das guatemaltekische Lagerbier, dessen Name Gallo auf ein deutsches Brüderpaar zurückgeht, die vor über 100 Jahren hier eine Staats-Brauerei gründeten und sie in den 1920 Jahren wieder verkauften; Name und Logo, ein Hahn, ein Gallo, sind blieben.


12 bis 24 Biere. Na ja, über die Nacht verteilt, und er findet das weniger schlimm als seine Mutter, die sich Sorgen um ihren einzigen Sohn macht, seit er vor Kurzem total betrunken sein Motorrad zu Schrott gefahren hat. Kann ich, auch ohne Mutter zu sein, gut nachvollziehen, meine Mutter hat sich schon Sorgen gemacht, dass ich auch ohne Alkohol bei jemandem auf dem Motorrad mitgefahren bin, so sind Mütter, lache ich; er findet das weniger zum Lachen. Ist es an sich auch nicht, und als kleiner nichtmütterlicher Denkanstoß meinerseits, vielleicht waren es ja nicht nur seiner Mutter, sondern auch der Freundin ein oder zwei Gallo Biere zu viel.


Tja. Vielleicht. Sicher sogar. Na ja, jetzt kann er ja erst mal weitertrinken, jetzt ist er ja wieder Single, und Alkohol ist einfach ein Problem in Guatemala. Ein großes Problem. Er ist traurig, und das kann ich wirklich gut verstehen, nur bitte kein drittes Bier um 11:30 Uhr vormittags, was gäbe es denn für eine Alternative zum Trinken. Hm. Naja, er zögert, ist schüchtern, ja, also, ehm, escribir, schreiben. Und plötzlich glühen seine Augen, er ist von einer Sekunde zur anderen enthusiastisch, si si, er möchte Geschichten schreiben, und bis er sich das zutraut, liest er ganz viel, alles von Nietzsche, und von dem guatemaltekischen Autor Rodrigo Rey Rosa, den er mir ans Herz legt, und er empfiehlt mir auch unbedingt den Spielfilm Ixcanul anzugucken, Träume am Fuße des Vulkans, der Film des guatemaltekischen Regisseurs Jayro Bustamante, muy muy buena película, und dann reden wir noch zwei Stunden über das Schreiben und das Lesen, und er bestellt in dieser Zeit kein drittes Gallo Bier.


Ixcanul bedeutet in der Sprache der Maya im Inneren brodelnde Kraft des Vulkans. Das kann man auch auf die Gefühle der Protagonistin übertragen, ich gucke den Film nachts im Internet und finde, Bustamante hat dafür 2015 zurecht den Silbernen Bären in Berlin gewonnen. Tolle Laien als Darstellende, sehr schön erzählte traurig-tragische Geschichte, die die guatemaltekische Lebensrealität abbildet, ein junges Maya-Mädchen aus der Vulkangegend verliebt sich in den in ihren Augen Richtigen, einen charmanten jungen Kaffeepflücker ohne Geld, sie wird von ihrer Familie stattdessen mit dem ihrer Meinung nach Falschen verheiratet, einem älteren Arbeiter, der wenig Charme hat, dafür etwas Vermögen. Ob er dann doch irgendwann der Richtige ist, bleibt offen, zumindest ist die Familie durch diese Heirat finanziell abgesichert, und das wäre sie mit dem hübschen Kaffeepflücker, der auch zu viel trinkt, nicht, zumal er das junge Mädchen, ohne es selbst zu wissen, schwanger zurücklässt und in die USA auswandert, in das Land mit den großen Autos, seinem Traum vom Glück.


Wie gut, dass ich dachte, mich versteht in der kleinen Kaffee-Bar ja keiner. Dieser Film, der so viel über Guatemala erzählt, wäre an mir vorüber gegangen. Ich sollte öfter hörbar Scheiße fluchen.


Adiós, wir verlassen Guatemala, das Tor zu dem für mich bisher unbekannten Zentralamerika, das Land, das mir so unerwartet gut gefällt, ich hatte bisher keinen Bezug dazu, zu dem Land, in dem ich mich unter der so spürbar aufmüpfigen Bevölkerung so wohl fühle, 12 bis 24 Gallo Biere hin oder her, und in dem es einen Dentista gibt, der nicht nur flirtet à la Mexiko, sondern Zahnschmerzen nachhaltig wegzaubert, und wenn das nicht klappt, Anruf genügt. Ja, Guatemala gefällt mir sehr, und wirkt nach, und Guatemala ist auch das Land mit einem Sprichwort, das mehr sagt, als man es glauben möchte, Wie traurig, dass der Tod vor der Gerechtigkeit kommt. In dem armen Guatemala erscheint der Tod oft nah, die Gerechtigkeit weit weg. Vor allem für Frauen. Die guatemaltekische Hip-Hop-Rapperin Rebecca Lane, die Workshops für junge Frauen abhält und auch im Ausland bekannt ist, äußert sich dazu sehr drastisch in einem Interview mit der deutschen Zeitung taz. Als Tochter politischer Aktivisten während des 36 Jahre währenden Bürgerkriegs, selbst a Daughter of War, 1984 geboren, heute Soziologin, sieht sie sich nicht nur als politisch engagierte Feministin, sondern auch als Rebellin und als Kämpferin für Gerechtigkeit in ihrem Land. Das ist auch dringend notwendig, es hat sich noch nicht viel geändert für die Situation der Frauen, bestätigt unsere Reiseleiterin, und mit Audry Funk aus Puebla, Mexiko, einer Philosophin, und Nakury aus Costa Rica, Aktivistin und Dokumentarfilmerin, waren die drei als die Gruppe Somos Guerreras 2017/2018 auf Tour; alle drei engagieren sich in der Jugendarbeit, rappen gegen soziale Ungerechtigkeit und für ein feministisches Selbstverständnis.


Ja, es gibt tolle Frauen in Guatemala, Musikerinnen, Schriftstellerinnen, Lehrerinnen, Ärztinnen, Künstlerinnen, die für die Rechte der Frauen kämpfen. Eine von ihnen, eine Nachfahrin der Maya, bekam 1992 als damals jüngste Preisträgerin mit 33 Jahren den Friedensnobelpreis für ihr Engagement als Menschenrechtsaktivistin, Rigoberta Menchú Tum.


Plantagen sausen vor dem Busfenster vorbei, wir verlassen Guatemala auf der Panamericana. Eine der Traumstraßen der Welt, auch eine meiner Traumstraßen der Welt. Von Alaska nach Feuerland, in einem durch und auf dem Motorrad, ein noch nicht gelebter Traum, die Im-nächsten-Leben-Bucketlist wird immer länger. Teile davon in Alaska, an der Westküste der USA und in Südamerika bin ich schon gefahren, zu zweit oder alleine, mit Auto oder Bus; die Strecke in Mittelamerika steht schon lange auf meiner Fernweh-Wunschliste für dieses Leben, und als unser dynamischer Fahrer zackig auf den Highway Richtung El Salvador donnert und an dem Schild Panamericana vorbei, hüpft mein Herz.


Die Freude währt nicht lange, die Polizei hält uns an. 1000 Zettel werden kontrolliert, alle hat unser Fahrer dabei, nur den einen, den ganz besonders wichtigen nicht. Eine empfindliche Summe von 100 Dollar Strafe, die unser gewiefter Fahrer auf 25 Dollar herunterhandelt, 200 Quetzal, viel Geld für ihn, und weder Fahrer noch Reiseleiterin können sagen, ob der Zettel wirklich notwendig oder ob den Jungs eher langweilig ist. Okay, gib Gas. Jetzt haben wir alle nichts dagegen, wenn er schnell fährt, sehr freundlich gucken die schwer bewaffneten Polizisten nicht gerade.


Guatemala. Ein verlorenes Land, das sich wiederfindet. Das darum kämpft, immer darum kämpfen muss. Guatemala, in dem es Frauen verdammt schwer haben. Guatemala, in dem es viele Love Hotels gibt, nach welchen Kriterien denkt man sich diese Namen aus, La Curva oder El Zorro, und sie sehen eher schäbig aus; der Bedarf bei der Bevölkerung ist groß, wohin sonst mit der Geliebten, die sich angeblich jeder Typ von Mexiko bis Südamerika gönnt, also auch hier.


Am Grenzübergang. Verabschiedung von der sehr netten und immer top gestylten Wir-haben-eine-Situation-Reiseleiterin und dem rasanten Fahrer, tschüss, vielen Dank, muchas gracias, hasta luego. Ausreisestempel, durch den heißen Staub zu Fuß über eine lange Brücke, das Gepäck tragen wir selbst, auf der anderen Seite Einreise-Formalitäten in einer windigen Hütte, es sieht eher aus wie auf einem großen Schrottplatz, hallo hallo zu neuer Reiseleiterin und neuem Fahrer, vamos, vamos, ja ja, wir machen ja schon, beladen den neuen Minivan, jeder setzt sich auf den Platz, den er oder sie bisher eingenommen hatte, so schnell geht Gewohnheit, noch ein paar Schluck Trinkwasser aus Plastikflaschen, Glasflaschen gibt es am Grenz-Kiosk nicht zu kaufen, bevor es wieder auf die Straße geht, auch dieser Fahrer scheint gerne ordentlich Gas zu geben, vamos, vamos, adiós Guatemala y bienvenida El Salvador.
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Besser hätten wir es nicht treffen können. Unsere neue Reiseleiterin ist eine lebenskluge Südtirolerin Mitte 30, seit drei Jahren mit einem Salvadorianer verheiratet, sie versteht beide Seelen, kennt beide Mentalitäten und erzählt uns vieles, was Reiseinformationen nicht erwähnen. Freundinnen zum Beispiel hat sie hier kaum, es ist nicht üblich, sich mit einer Freundin zu treffen, oder gar abends zusammen um die Häuser zu ziehen, und mit einem Freund, einem Mann auszugehen, noch dazu als verheiratete Frau, das geht gar nicht, so schnell kann man gar nicht gucken, wie einem ein Verhältnis angedichtet wird. Und dann wird es unangenehm. Nicht so einfach für eine Ausländerin hier zu leben. Und dennoch schön, sagt sie.


Bienvenidos a El Salvador, so steht es ganz groß nach der Grenze auf einer Plakatwand. Wie schön das wieder klingt, El Sal va dor. Dazu eine traumhafte Fahrt durch die Landschaft, die so genau meine ist, Weite, da gerade Trockenzeit, nicht üppig grün, sondern schöne staubige Steppe, die allerdings nur ich schön staubig finde und jaja, ich weiß, das ist natürlich alles andere als schön, sondern ein Klimaproblem, ich finde es dennoch farbharmonisch-ästhetischschön, und dazu der Blick frei bis zum fernen wilden Horizont, ein Traum. Die anderen hätten es gerne etwas grüner. Um nicht zu sagen sehr viel grüner.


El Salvador. Das kleinste Land Mittelamerikas, das bevölkerungsreichste, das einzige ohne Anbindung an die Karibik. El Salvador. Ich kann es kaum glauben, hier zu sein. Für El Salvador ging man in den 80er Jahren auf die Straße, als das Land mit seinen damals etwa 4,5 Millionen Einwohnenden von 1980-1992 den brutalsten der Mittelamerikanischen Bürgerkriege gegen die Militärdiktatur mitmachte mit einem der damals schlimmsten Kriegsverbrechen, dem Massaker von El Mozote mit über 900 Ermordeten der Zivilbevölkerung; insgesamt starben über 70 000 Menschen in diesem grausamen Krieg. 1979/80 ging es los, und erst zwölf Jahre später, 1992, hat die Guerilla die Waffen abgegeben, der Staat seine dann auch, eine neue nationale Polizei wurde gegründet und Menschenrechts-Vertretende involviert. Der Beginn einer, so hofften alle, aufstrebenden friedlicheren Aera.


Nie mehr Krieg. Und jetzt, im Frühjahr 2019, sprechen viele von dem mindestens so gefährlichen Land wie Honduras, wenn nicht dem gefährlichsten Land der Welt, mit derzeit gut 6500 Morden pro Jahr bei einer Population von etwa sechs Millionen Menschen, und draußen auf der Straße, direkt neben meinem Autofenster, rauscht ein Pick-up vorbei mit vermummten und schwer bewaffneten Männern auf der Ladefläche. Okay, jetzt sind wir dann wohl dran, sage ich lakonisch in die Runde, ich habe in Guatemala dazugelernt, wie Dreharbeiten sieht auch das nicht aus. Alle sind kurz blass, bis auf die Reiseleiterin. Sie lacht, ein bisschen. Kein Überfall, keine Sorge, das sind nur Polizisten, vielleicht auf dem Weg zu irgendeiner Schießerei, Bandenkriege, denkt Euch nichts, das ist Alltag in El Salvador.


Sehr beruhigend finde ich das nicht. Immerhin sterben womöglich Menschen dabei. Die vielen Toten im Land mit einer der höchsten Mordraten im Verhältnis zur Bevölkerungszahl sind auch das Ergebnis der Drogen-Banden-Kriege mit und gegen die Polizei. Banden funktionieren hier oft nach dem System der Mafia, sie fordern Schutzgeld durch Erpressung von Unternehmen; damit ein Polizist, der im Kampf ein Bandenmitglied eliminiert, nicht erkannt und dann von anderen Bandenmitgliedern gerächt, sprich ermordet wird, tragen Polizisten in El Salvador fast immer Vermummung. So wie die Männer gerade neben uns auf der Ladefläche, und die, die uns in den nächsten Tagen immer mal wieder schwer bewaffnet mit ihren Pick-ups überholen. Ob auch Polizistinnen betroffen sind, ob es überhaupt Frauen in diesem gefährlichen Job gibt, vergessen wir zu fragen.


Als Polizist hat man in El Salvador keinen üppigen Verdienst, dafür einen sicheren Arbeitsplatz, und diesen ein Leben lang. Wie lang das Leben ist, das bestimmt die eigene Courage und die Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen und besagten Banden. Zudem ist es auch Ehrensache, als Polizist für das Land zu arbeiten, es bedeutet Status, und es bedeutet Macht über andere zu haben, und das ist gelebter Machismo. Der ist im Übrigen nicht nur bei der Polizei, sondern auch in den Familien an der Tagesordnung, Männer gehen abends in die Kneipe, Frauen bleiben zuhause und kümmern sich um die Wäsche und die Kinder, konstatiert unsere Reiseleiterin, die mit ihrem Mann mehr Glück hat. Die Tragik ist in ihren Augen noch eine ganz andere. Bis heute spürt man einen Egoismus der Menschen, der noch aus dem Krieg und dem Kampf um das eigene Überleben resultiert. Nachkriegszeitegoismus. So etwas wie ein Gemeinsam-sind-wir-stark bedarf eines Vertrauens, wo soll das herkommen, in einem Land mit extrem hoher Mordrate. Laut unserer Reiseleiterin, die seit drei Jahren in dem als besonders gefährlichen Osten des Landes mit ihrem Ehemann mutig und unerschrocken ein kleines Hostel betreibt, das auch von ebenso unerschrockenen Reisenden gebucht wird, passiert Fremden nichts, sie sind heilig, sie bringen die so dringend benötigten Devisen in den von Reisegruppen eher gemiedenen Osten des Landes, in dem die Menschen besonders arm sind und in dem es noch mehr Arbeitslose gibt als sonst im ganzen Land. In den Dörfern ist es somit ein Leichtes, arme Jungs ohne Perspektive von vermeintlich coolen Banden-Mitgliedern für eine Gang anzuwerben. Und dann, einmal Gang, immer Gang, und so heißt es unter salvadorianischen Bandenmitgliedern por mi madre naci, por mi barrio voy a morir, für meine Mutter wurde ich geboren, für mein Viertel werde ich sterben.


Wir fahren nicht in den Osten, und wir fahren auch nicht in die Hauptstadt San Salvador mit ihren knapp 320 000 Einwohnenden, massivster Kriminalität und einer der höchsten Mordraten Lateinamerikas, sondern außen herum, die Stadt ist auch tagsüber ein gefährliches Pflaster und somit ein echtes Problem. Alkohol ist in El Salvador auch ein echtes Problem, und auch der sonstige Drogenkonsum nimmt zu. Und es gibt noch ein ganz spezielles Problem, Kinder von Drogenhändlern fungieren in den Schulen als Kleindealer. Für diese Situation gibt es bisher keine Lösung, Drogenhändlerkids müssen genauso in die Schule wie andere Kinder, mit der Hoffnung, durch Bildung auf eine andere Spur zu kommen.


In die Schule geht hier jede und jeder, zumindest bis zum 15. Lebensjahr, bis dahin ist Schule kostenlos. Schulkleidung ist Pflicht, wie in allen lateinamerikanischen Ländern, ob private oder staatliche Schule; so gibt es zumindest nicht von Vorneherein das Stigma, man ist zu arm für gute Kleidung. Im besten Normalfall geht man elf Jahre zur Schule, neun Jahre bis zu einer Art Sekundarstufe, dann noch zwei Jahre bis zum Abitur, das allerdings kostet dann Geld. Das salvadorianische Niveau der Schulbildung ist nicht gut, das liegt auch daran, dass in Schulklassen oft bis zu 40 oder 50 Schülerinnen und Schüler sitzen, und es liegt am Benotungssystem von 0-10, 10 ist die beste Note, mit 6 oder 7 kommt man über die Runden. Immerhin können 95 Prozent der jungen Menschen lesen und etwa 84 Prozent der gesamten Bevölkerung.


Arme Eltern haben wenig Interesse an guter weiterführender Schulbildung. Man kann zwar in Raten zahlen, diese Eltern geben jedoch das wenige, das sie haben, eher für ein neues Handy aus, konstatiert unsere Reiseleiterin. Sehr oft fehlen auch an sich schulpflichtige Kinder in der Schule, sie müssen auf dem Feld oder am Verkaufsstand mit kargem Angebot mitarbeiten. Schafft man es an eine Universität, ist die staatliche erstrebenswerter. Auf einer privaten Universität mit den dort üblichen Studiengebühren hat man jedes Diplom ohne Anstrengung schon so gut wie in der Tasche, ein Abschluss an einer Privatuniversität hat deshalb in El Salvador keinen guten Ruf, die Chancen auf einen guten Job sind geringer als mit einem staatlichen Universitätsabschluss.


Und wieder rauscht ein Pick-up mit vermummter Polizei vorbei, die Waffen schussbereit. Ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen könnte, von wollen ganz zu schweigen. Die Bandenmitglieder sind im Grunde auch nur das Ergebnis einer schrecklichen Kindheit mit Gewalt und Drogen und ohne gesellschaftskompatible Moral, woher sollen sie es haben, begegnen möchte ich trotzdem keinen, auch wenn ich immer denke, irgendwie komme ich, wenn nötig, auch mit solchen Menschen zurecht, jeder hat einen guten Kern. Und als wir erste Kontakte zur Bevölkerung bekommen, ist es auch wie meist, die Menschen sind herzlich, wollen einem nichts Böses, sie wollen einfach nur überleben.


Das ist in diesem so schönen Land nicht einfach. 300 US-Dollar, seit 2001 die hiesige Währung, beträgt das Mindest-Einkommen. In der Hauptstadt kann man damit nicht leben, auf dem Land schon, unter ganz ärmlichen Bedingungen. Sehr viele arbeiten deshalb schwarz, für 6-7 Dollar am Tag, und das reicht kaum, um eine Familie mit mehreren Kindern zu ernähren, wenn schon ein normales Essen für eine Person 1-2 Dollar kostet.


Bei jedem warmen Essen sind immer und überall Frijoles dabei, schwarze Bohnen, und eine salvadorianische Spezialität sind die so unglaublich sättigenden leckeren Pupusas, Maisfladen mit Käse, Gemüse oder Hühnchen gefüllt, dazu sauer eingelegter Krautsalat. Nach zwei Pupusas platzt man und braucht einen Schnaps, am besten den einheimischen.


Fastfood ist dennoch auch ein Thema in El Salvador, wer sich das leisten kann, da doppelt so teuer als das viel bessere authentische Essen in den kleinen Comidas, gilt als reich. Fährt man dazu noch mit einem großen Pick-up vor mit der gesamten Familie im Wagen, hat man es geschafft, Fastfood bedeutet hier Status. Wer es gesünder mag, zwölf Bananen bekommt man an einem der vielen im Land verstreuten Straßenstände für einen Dollar, oft verkauft von Kindern, die eigentlich in der Schule sein sollten.


Nicht Bananen, sondern Kaffee und Kakao sind für das Land die wichtigsten Exportgüter. Rum auch. Man könnte viel mehr Obst und Gemüse exportieren, dazu müsste man allerdings eine funktionierende ertragreiche Landwirtschaft ankurbeln, geeignete Bodenbeschaffenheit und gutes Klima wären vorhanden. Nur haben sie das vor lauter eigener Probleme hier noch nicht wirklich verstanden, so unsere pragmatische Reiseleiterin.


Trockenzeit in El Salvador. Die Landschaft ist nicht üppig grün und satt und dicht, sie ist steppenartig, wüstenfarben, dürr. Ich halte mich inzwischen mit meiner Begeisterung etwas zurück, die anderen können mit meiner Nicht-Grün-Vorliebe wenig anfangen. Nicht viel Grün heißt auch, nichts bleibt versteckt unter großen grünen Blättern, da es gerade keine großen grünen Blätter gibt. So ist auch der Müll, der auch El Salvador bedeckt, sichtbar, Plastikmüll hängt auch hier vom Wind verstreut in den dürren Zweigen oder liegt am staubigen Straßenrand, Kilometer über Kilometer. Ein Riesenproblem, und die Müllabfuhr kommt, oder sie kommt nicht. Umweltschutz ist in den Köpfen der Bevölkerung noch gar kein Thema, gnadenloses Abholzen ohne Wiederaufforstung ist an der Tagesordnung, die Reiseleiterin ist frustriert über so wenig Weitsicht seitens der Regierung, das bedeutet schließlich auch, es gibt generell zu wenig Schatten, den Pflanzen, Tiere, Menschen so dringend gegen die oft unerträgliche Hitze bräuchten. Die, die aus dem Desaster ein Geschäft machen, sind Firmen, die Schirme herstellen, und Geschäfte, die sie verkaufen, und so laufen viele mit aufgespanntem Regen- oder Sonnenschirm herum, anders ist die Sonne kaum auszuhalten.


Die Lebenserwartung in El Salvador beträgt etwa 60 Jahre. Ich bin inzwischen 66. Keine Selbstverständlichkeit. Viele sterben hier bereits zwischen 40 und 50, und wenn nicht durch Mord, dann durch alkoholbedingte Krankheiten, zu fettes Essen, zu wenig Sport, zu viel Hitze, an Diabetes, Nierenkrankheiten, Infektionen. El Salvador ist diesbezüglich ein Dritte Welt Land, die Reiseleiterin zuckt nur mit den Schultern, solange das Bewusstsein dafür nicht da ist, wird sich nichts ändern. Sehr viele sterben auch durch Verkehrsunfälle, es gibt hier zwar dank finanzieller Unterstützung der USA die mit am besten ausgebauten Straßen ganz Zentralamerikas, die Einheimischen fahren allerdings wie die Wahnsinnigen, auch ohne Führerschein und auch nachts ohne Licht, und oft betrunken.


DIES UND DAS SAGT MAN …




	Ampeln gibt es zwar, sie blinken auch, nur werden sie ausschließlich nach Lust und Laune beachtet. Von Busfahrern oft gar nicht. Auch nur sehr selten von unserem.


	So etwas wie ein TÜV existiert nicht.


	Sehr viele fahren Auto oder Motorrad ohne Führerschein; für Fahrstunden, wenn überhaupt, gibt es keine Mindest-Stundenanzahl.


	Machete ist eine Machete ist eine Machete.


	Nahezu jeder hat eine Machete, auch nahezu jeder, zumindest jede Familie, hat eine Waffe. Macheten zählen nicht als Waffe; sie sind Lebens-Überlebens-Utensil.


	Ewiger Streitpunkt, wem gehört die vorgelagerte Insel, El Salvador oder Honduras. Die Entscheidung drängt, die chinesische Regierung ist schon mehr als interessiert.


	Derzeit gibt es keine Eisenbahn. Ihr Wiederaubfau ist in Planung.


	Die Heiratsindustrie mit Amerikanern und Amerikanerinnen floriert, mit dem Ja-Wort gibt es eine US-Aufenthaltsgenehmigung.


	Die Geburtenrate bei Minderjährigen ist grausam hoch, letztes Jahr bekamen offiziell 80 Mädchen unter 14 Jahren ein Kind.


	Inoffiziell waren es viel mehr. Die meisten durch Vergewaltigung.


	Vergewaltigung wird selten geahndet.


	Abtreibung dagegen ist streng verboten, es drohen bis zu 30 Jahren Gefängnis.


	Auch hier ist ein großes Problem der Machismo, Ehemänner haben ganz selbstverständlich Geliebte und Kinder mit anderen Frauen nebenbei.


	Beerdigungen sind hier so etwas wie eine Jobbörse. Innerhalb von 24 Stunden nach dem Tod muss man beerdigt werden; vorher wird man noch ein paar Stunden aufgebahrt, dann gibt es eine Party und dabei knüpft man selbstverständlich neue Kontakte, geschäftlich und privat.





Das wird bei der Beerdigung von Prostituierten nicht anders sein, meint die Reiseleiterin, im Gegenteil, und es gibt hier sehr viel Prostitution und auch hier sind all die Motels und Love-Hotels dafür da. Für die mehr oder weniger schnelle Nummer fährt man hier ins Hotel Mango, in den Tropical Inn, oder ins Punta Amor, falls das Hotel Austria oder das El Ejejectivo ausgebucht sind. Da weder Prostitution noch die Machismo-Geliebte verboten sind, kann man damit auch offen Geschäfte machen, an jeder Tankstelle gibt es direkt neben der Kasse Kondome zum Kauf, mit und ohne Vanille-, Schoko-, Kaffee-Geschmack, zu 2,45 Dollar das Päckchen; ja, das Regal muss ziemlich oft aufgefüllt werden, es la vida, so ist das Leben, sagt die Tankstellen-Verkäuferin und lacht im Gegensatz zu uns nicht, diese junge Frau, die einen dicken goldenen Ehering trägt.


An Tankstellen gibt es auch immer Kaffee, Coffee to go, heiß und kalt. Zu Zeiten meiner Lieblingsgroßmutter, Omi Erika, gab es noch keinen Coffee to go, ich muss an sie denken, als ich mir wegen der fast unerträglichen Hitze einen kalten Kaffee hole, zu ihrer Zeit nahm man sich Zeit dafür, es war etwas Besonderes, eine Tasse schönen Filterkaffee zu trinken, ob heiß oder kalt; wobei sie kalten bevorzugte, kalter Kaffee macht schön, sagte sie immer, sie war nicht uneitel, meine Berliner Lieblingsgroßmutter mit Holzbein und knallroten Lippen.


Ob kalt oder heiß, der Kaffee ist grundsätzlich total süß. Abgesehen von Diabetes macht er somit einfach dick, und das finden Männer von Mexiko bis Südamerika schön. Sie stehen auch auf großen Busen, und deshalb wird oft chirurgisch nachgeholfen, und besonders gut operiert wird, so sagt man, in Mexiko. Es muss ein florierendes Geschäft sein, selten habe ich anderen Frauen so oft und nahezu zwangsläufig auf ihren Busen geguckt wie hier in El Salvador und kann nur staunen über all diese großen Brüste. Das betrifft allerdings nur die wohlhabenden Frauen. Die armen Frauen können sich das nicht leisten, sie haben ganz andere Probleme, und somit auch ganz normale Brüste.


SUCHITOTO


In Suchitoto ist das nicht anders. Dennoch ist diese Stadt irgendwie anders, man kann es nicht sofort beschreiben, ein anderer Spirit, so scheint es mir, eine wunderschöne Kolonialstadt, die Kulturhauptstadt El Salvadors, die große weiße Kathedrale ist berühmt und überstrahlt alles, und Suchitoto ist auch berühmt für anil, die Indigo Farbe, das ganz besondere Blau, mit dem hier viele Stoffe gebatikt oder ganz eingefärbt werden. Dieses Blau und das strahlende Weiß, ja, das ist es, das Suchitoto zumindest optisch so anders macht. So wunderschön.


In der Nähe der Stadt steht uns ein ganz besonderes Ereignis bevor. Wir besuchen das Revolutionsmuseum in Pequin, das einzige Museum der Welt, in dem an der Revolution Beteiligte noch heute davon erzählen, welche Gründe die Guerilla hatte, in den bewaffneten Kampf zu gehen, Armut, Misshandlung von Frauen, keine Bildung für das Volk. Einen von ihnen, der damals mitgekämpft hat und der heute sagt, beide Seiten hätten Fehler gemacht, auch die Guerilleros, auf deren Seite er stand, treffen wir.


Sebastian Torogoz hat 13 Geschwister. Vier sind in jungen Jahren gestorben, die Eltern sind während des Krieges umgekommen, alle anderen neun Geschwister und er waren zwischen 1980 und 1992 bei der Guerilla, seine Ehefrau ist auch eine Guerillera. Sebastian wurde vor Kurzem von seiner neunjährigen Tochter gefragt, was ich ihn nur sehr vorsichtig, und dann doch direkt auch zu fragen wage, ob er auch jemanden umgebracht hat.


Er findet gut, dass ich frage, er möchte darüber reden und nichts verschweigen. Ja, er vermutet, auch er hat jemanden erschossen im Kampf. Nur nicht Auge in Auge, er weiß es also nicht mit Gewissheit, da ist eine leise Hoffnung. Das ist keine Entschuldigung für ihn, jeder und jede Tote ist ein toter Mensch zu viel im Kampf, auf beiden Seiten. Sie wussten sich damals einfach nicht mehr anders zu helfen als mit Waffen für die Freiheit zu kämpfen, und den Raum, aus dem sie damals mit ihrem illegalen Sender Radio Venceremos zu Kampf und Mut aufgefordert haben, gibt es immer noch, wir stehen mitten darin.


Ein eigenartiges Gefühl, hier zu sein. Wir sind tief beeindruckt, was er, und noch mehr berührt von dem, wie er erzählt. Ohne Hass, mit viel Reflektion, und mit der Erkenntnis, dass es sich in Ausnahmesituationen immer zu kämpfen lohnt. Immer, sagt er. Ob das in seinen Augen nur bewaffnet möglich ist, jenseits einer Guerilla-Romantik von Freiheitskämpfenden und unbedingt distanziert von Terrorismus, der mit dem eigentlichen Ursprung der Guerilla, Kampf für die Freiheit des Volkes gegen ein meist diktatorisches Militär-Regime, nichts gemein hat, sondern sich gerade gegen die Freiheit richtet und damit eine meist demokratische Gesellschaft erschüttert, das wüsste ich gerne noch von ihm; es bleibt keine Zeit, er hat noch etwas vor mit uns, draußen auf einem Hügel.


Auf dem Hügel steht ein Denkmal, das an diese schmerzhafte Vergangenheit erinnert, Sebastian Torogoz führt uns hinauf, bitte setzt Euch, wir suchen uns einen Baumstumpf oder nehmen Platz auf einer kleinen Bank, dann wird er ganz ruhig, wir auch, er holt seine Gitarre hervor, stimmt die Saiten, und fängt an zu singen. So leidenschaftlich. So ergreifend. So echt. Das geht ans Herz. Seine Gefühle als ehemaliger Guerillero und all die Erlebnisse verarbeitet er seit vielen Jahren mit einer Combo, den Los Torogoces De Morazan, ihre Videos stellen sie auf youtube, er gibt Konzerte, geht zu Diskussionen, regt immer wieder und unermüdlich zur Reflektion an. Und, wie den meisten Menschen in El Salvador, hilft ihm der Glaube. Zum Abschied sagt er, als ich mich bedanke und ihm sage, wieviel mir dieser Besuch bedeutet, a veces dios tarda en reaccionar. Pero reacciona. Es dauert manchmal, bis Gott reagiert. Aber er reagiert.


Was für eine Biographie. Diese Begegnung geht mir nahe, und sie geht mir nach, ich vergesse sie nicht so schnell. Vielleicht auch deshalb habe ich El Salvador in mein Herz geschlossen, trotz oder gerade auch wegen all der negativen Berichte und Warnungen, es gibt immer auch die Andersdenkenden, die anders Denkenden, und die, die darüber singen und dass sind nicht nur ehemalige Guerilleros, No War von Gizmo Varillas und No More War von Bronski Beat höre ich auf der Rückfahrt in unser hoffentlich sicheres kleines Hotel, mit Blick auf die struppige vorbeiziehende Landschaft und empfinde ein eigenartiges Gefühl dabei, über El Salvador schwebt Melancholie.
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